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Am GeoForschungsZentrum in Potsdam leuchtete eine rote LED an einer Schalttafel auf. Verschiedene Instrumente zeigten Aktivitäten. Der Doktorand Dieter Wedeling griff zum Telefon. Er hatte heute die Nachtschicht. Normalerweise verliefen sie ohne irgendwelche Vorkommnisse. Für ihn waren sie eher langweilig. In dem Buch, in dem er las, war mehr Spannung als an allen zurückliegenden Nächten. Doch jetzt sollte es sich ändern. Nicht direkt Panik, jedoch so etwas ähnliches, kam in ihm hoch. Sein Herzschlag pochte bis zum Hals. Immer mehr Leuchten warnten ihn, unterstützt durch akustische Signale, dass hier gerade etwas am Entstehen war. Nadeln auf Druckern für den Bereich der Eifel schlagen aus. Minibeben sind auf dem Papier erkennbar. Dieter Wedeling klopfte mit den Fingern auf die Tischplatte vor sich. Er braucht seinen Professor. Es war mitten in der Nacht. Wahrscheinlich braucht er einen Moment, um an das Telefon zu kommen. … Endlich, jemand hob ab.


„Ja, was gibt es denn? Wer stört um diese Zeit? Es ist drei Uhr!“ polterte Professor Günther Schmeichel los. Halb Schlaftrunken konnte er sich noch nicht so orientieren und verhielt sich etwas schroff.


„Professor, wir haben außergewöhnliche Aktivitäten in der Eifel. Kannst du kommen und dir das Material anschauen? Ich habe hier Anzeichen für eine Eruption und mehrere Beben.“


„Mensch, Dieter, weißt du eigentlich wie viel Uhr es ist? Hat das nicht Zeit bis morgen? Was soll schon großartig in der Eifel los sein? Der Vulkan ist seit fast 13.000 Jahren im Schlummermodus. Es gibt keine Anzeichen nach mehr!“


„Günther, ich würde nicht anrufen, wenn er noch schlummern würde. Ich habe hier Anzeichen dafür, dass er langsam aufwacht!“


„Ich hoffe für dich, dass du die Anzeichen richtig deutest! Ich komme!“


„Ich muss nichts deuten Günther! Die Sensoren zeigen es mir sehr deutlich an!“


Dieter Wedeling behielt während des Telefonats die Apparaturen im Blick, die über Funk mit Potsdam verbunden waren. Sie hatten vor einigen Jahren den Vulkan letztmalig untersucht und verkabelt.


Wenn er auch nur einen Schluckauf hatte, würden sie es in ihrem Institut mitbekommen. Dieter sah sich die seismischen Ausschläge am Computer an. Sie waren nicht dramatisch. Deuteten nicht auf einen Ausbruch oder vielleicht etwas mehr hin oder vielleicht doch.


Beruhigend waren sie allerdings auch nicht. Viele kleine, aufeinanderfolgende Mikrobeben am Rheingraben ergänzten das Bild. Professor Schmeichel ist Dieters Doktorvater. Verscherzen wollte er es sich auch nicht mit ihm. Seine Gefühlswelt bezüglich der Ereignisse vor ihm, war sowieso schon nicht besonders gut.


Ärger mit Günther wollte er sich deswegen nicht auch noch einhandeln. Er hat das Gefühl, dass er ihn auf bereits intensiv beobachtete. Viel zu häufig hielt Günther ihm seine Unzulänglichkeiten vor. Also der Verunsicherungslevel bei Dieter lag schon sehr hoch. Er war mit den Gedanken bei seiner Doktorarbeit, an der er seit über einem Jahr schrieb. Dass sein Telefon klingelte, registrierte er erst sehr spät, trotzdem zuckte er zusammen.


„Hallo Dieter, was ist da bei euch in der Eifel los?“ hörte Dieter eine ihm bekannte Stimme am anderen Ende der Leitung.


Es war Larry Morgan vom United States Geological Survey (USGS).


Da all die Institute weltweit miteinander verknüpft waren, sahen sie auf der anderen Seite des Atlantiks, dass sich in Deutschland etwas bemerkbar machte.


„Hey Larry! Wir haben noch nicht mal angefangen und du meldest dich schon. Wie ist deine Einschätzung? Meinst du, dass sich etwas daraus entwickeln kann?“


„Ich schätze den Vulkan so ein, dass er sich räuspern und den Tiefschlaf aufgeben will! Ist Professor Schmeichel auch da? Ich möchte ihm mitteilen, dass ich einen Kollegen schicken werde, der eure Untersuchungen unterstützen wird!“


„Und an wen hast du gedacht?“


„An mich! Sonst kann doch keiner so gut deutsch!“


„Da freue ich mich! Günther sollte auch jeden Augenblick auftauchen? Willst du dann noch einmal anrufen oder soll ich es ihm sagen?“


„Nein, richte es ihm aus. Ich bin dann auf dem Weg zum Flughafen.


Wir sehen uns in ein paar Stunden. … Dieter schau dir die Satellitenbilder an. Ich schicke dir meine Unterlagen. Du siehst sehr gut, wie die Entwicklung ist. Zeig sie auch Günther. … Bis später!“


„Alles klar! Die Nachricht ist gerade angekommen. Guten Flug, mein Freund!“


Dieter kannte Larry nun auch schon drei Jahre. Er hatte ihn auf einem Kongress in Paris kennengelernt. Er schätzte ihn als Kollegen.


So direkt hatten sie noch nie zusammengearbeitet. Er freute sich auf die Zusammenarbeit. Dabei würde er mit Sicherheit einiges lernen. In Gedanken gab er sich den Zusatz, wohl mehr als bei seinem Doktorvater Professor Günther Schmeichel. Dieter druckte Larrys Nachricht aus. Er schaute sich den Anhang genauer an. Es waren gestochen scharfe Aufnahmen aus der Umlaufbahn aus 400 km Höhe. Dieter erkannte die Oberflächenverformungen am Kraterrand. Die Aufnahmen bestätigten seine Befürchtungen.


Während er so vertieft über den Unterlagen hing, betrat Günther Schmeichel den Kontrollraum.


„Was kannst du mir zu zeigen, Dieter?“ fragte Günther bei Dieter nach.


Er klang gereizt und etwas angesäuert darüber, dass Dieter ihn aus seinem kuscheligen Bettchen geholt hatte.


„Der Vulkan wird wach!“ erwiderte Dieter.


„Welche Anzeichen hast du, um eine solche Aussage aufzustellen?“


„Ich hatte vor ein paar Minuten ein Telefonat mit Larry Morgan. Du kennst ihn ja! Er hat mir vor seinem Abflug nach Berlin noch diese Unterlagen geschickt. Die und unsere Anzeigen deuten auf ein Erwachen! Er ist der gleichen Auffassung wie ich!“


„Gut, ich schaue mir alle Unterlagen an. Du trommelst das Team zusammen, ohne Ausnahme. Wenn du recht hast, dann bekommen wir einen Ausbruch live mit. Etwas im eigenen Land zu erleben, ist noch mal eine andere Erfahrung. Hol mir auch Kathrin aus ihrem Urlaub zurück!“ ordnete Professor Schmeichel an.


„Ok! Ich kümmere mich darum!“


„Wann wird Larry in Berlin ankommen?“


„Bevor er startet, schickt er mir die Daten seines Fluges!“


„Gut! Wenn du die hast, sorge für seine Abholung. Alles verstanden?“


Dieter Wedeling nickte ihm zu und ging in sein kleines Büro, um das Team zusammenzutrommeln. Er war schon wieder gefrustet.


Günther behandelte ihn wie einen kleinen Jungen, den man alle Aufgaben angeben musste. Er telefonierte das Team ab. Die drei Männer waren zu Hause und schliefen den Schlaf der Gerechten.


Jeder von ihnen war sofort hellwach, als sie hörten, um was es ging.


Als Kathrin sich meldete, stand sie mit einem Drink in der Hand am Fenster und schaute in die Nacht.


„Hallo Kathrin, habe ich dich geweckt?“ fragte Dieter.


„Nein! Ich wollte zwar jetzt ins Bett, was gibt es denn? Wo brennt es?“


„Sitzt du? … In der Eifel brennt es! Günther ruft das Team zusammen. Larry kommt aus den Staaten dazu!“


„Ok, Dieter! Ich fahre sofort los! Ich bin in ein paar Stunden im Institut. Stell schon mal Kaffee auf!“


Kathrin war die Hydrologin im Team. Sie war die Spezialistin für Wasser. Mit Kurt Vogel und Martin Sasse hatten sie zwei Vulkanologen an ihrem Institut. Fehlt nur noch Ralf Kramer. Er war der Seismologe, zugleich neben dem Professor der Erfahrenste.


Dieter war der Geochemiker. Seine Aufgabe bestand in der Analyse von Gasen, Boden und Wasser in der Umgebung von Vulkanen. Bis alle am Institut waren, prüften Dieter und Günther die vorliegenden Angaben. Je mehr Informationen vorlagen, umso eher konnte die Berechnung am Computermodell erfolgen. In der Regel dauerte es gerade zu Beginn etwas länger.


An der Benediktiner Abtei Maria Laach rüstete man sich für den Tag. Im Küchenbereich regte sich Leben. Niemand von den Anwesenden Mitarbeitern hatte etwas von dem Räuspern des Vulkans unter dem Laacher See bisher mitbekommen. Nichts deutete für sie auf etwas hin, was ihren Tag vermiesen konnte. Die Sonne schien kurz am Horizont auf, bevor sie hinter ein paar Wolken verschwand. So wie jeden Morgen wurde das Frühstück für die Mönche und eventuelle Gäste hergerichtet. Eine Küchenhilfe füllte eine Blechkanne mit Wasser. Sie war im Gespräch mit einer Kollegin, sonst hätte sie gesehen, dass nicht klares Wasser aus dem Wasserhahn lief.


„Iiih, wie stinkt es denn hier? Das stinkt wie nach faulen Eiern!“


Die Küchenmitarbeiter bemerkten ebenfalls den Gestank. Einer Kollegin fiel die Farbe des Wassers auf.


„Maria, stell das Wasser ab! Das sieht dreckig aus und stinkt!“


„Ruft den Abt!“ rief einer in die Küche.


„Merkt ihr das auch? … Der Boden vibriert! … Das ist ein Erdbeben! Raus hier!“


Der Boden hatte tatsächlich leicht vibriert. Die Wahrnehmung der Mitarbeiter war in dieser Hinsicht eindeutig. Sie hielten sich an den festverschraubten Arbeitsplatten in der Küche fest.


„Bleib ruhig Helga!“ forderte der Küchenchef, der mittlerweile auch da war, „Das ist nur ein kleines Beben. So etwas haben wir doch immer mal! … Macht die Fenster auf! Die Wasserleitung scheint etwas abbekommen zu haben. Das können wir nicht verwenden.


Haben wir noch anderes Wasser da? … Dann nehmen wir das stille Wasser zum Kaffeekochen!“


Alle konzentrierten sich wieder auf ihre Arbeit und die Vorbereitung des Frühstücks. Küchenchef und Abt, der mittlerweile ebenfalls in der Küche stand, tauschten sich aus und fanden es wohl am besten, wenn die Feuerwehr sich des Problems annehmen würde, immerhin war die Wasserversorgung betroffen. Der Küchenchef griff zum Telefon an der Wand und wählte die Feuerwehr an.


„Ja, Feuerwehr! Wir haben in der Abtei eine sehr hohe Schwefelkontaminierung im Wasser. Können sie sich das anschauen?“


„Wir haben schon mehrere Anrufe deswegen aus Mendig und Bell und ein paar Nachbargemeinden. Wir kümmern uns! Es kommt jemand zu ihnen! Bitte entnehmen sie kein Wasser! Nicht zum Trinken, kochen oder waschen! Haben sie das verstanden!“


„Ja, Danke! Wir warten!“


Der stellvertretende Einsatzleiter der Feuerwehr in Mayen ging zu seinem Chef. Klaus Fuhrmann schaute auf und ahnte, dass sein Stellvertreter mit der nächsten Hiobsbotschaft vor ihm stand.


„Also, Klaus, auch die Abtei hat schwefelhaltiges Wasser. Wenn wir uns die bisher gemeldeten Verseuchungen anschauen, sollten wir den Katastrophenschutz informieren. Nördlich und westlich vom Laacher See haben wir keine Meldungen bekommen. Es scheint sich nur südlich und südwestlich auszudehnen. Wenn ich eine Prognose stellen müsste, würde ich sagen, wir hier in Mayen sind auch bald dran!“


„Mensch Manfred, würdest du bitte nicht so eine Panik verbreiten.


Wir brauchen den Katastrophenschutz nicht. Schicke bitte Wagen raus, die die Bevölkerung warnen sollen. Das sollte erst einmal reichen! Veranlasse das bitte!“


„Klaus, das reicht nicht. So viel Schwefel im Wasser, das ist doch nicht normal. Das hängt bestimmt mit dem Vulkan zusammen!“


bemerkte Manfred und wurde dabei etwas hysterisch.


„Manfred beruhige dich!“


Manfred ging aus dem Büro und steuerte auf die Zentrale zu. Er instruierte den Kollegen.


„Schick die Kollegen der Freiwilligen Wehren aus den betroffenen Orten raus, um die Bevölkerung zu informieren!“


Er reichte ihm einen Schmierzettel mit Ortschaften zwischen Mayen und dem Laacher See.


„Sie sollen per Lautsprecher über kontaminiertes Wasser informieren. Die Bevölkerung soll es nicht trinken und sich damit nicht waschen. Wir informieren, wenn sich die Situation normalisiert hat! Gib es durch!“


„Was ist denn überhaupt los? Das Telefon steht nicht still!“


„Ich kann es dir noch nicht sagen! Ich habe nur die Befürchtung, dass noch mehr kommt. Das bleibt aber unter uns! Verstanden?“


„Ja, klar!“


„Ich melde mich mal ab. Ich fahre zur Abtei. Ich schau mich persönlich dort um. Ich bin mobil erreichbar, wenn es etwas gibt!“


Manfred Seidel war seit einundzwanzig Jahren bei der Feuerwehr.


So etwas hatte er bisher noch nicht erlebt. Mit Schwefel kontaminiertes Wasser! Er kannte solche Dinge nur aus Dokumentationen über Vulkane. Warum konnte Klaus Fuhrmann diese Zeichen erkennen oder deuten. Durch die Nähe der Benediktiner Abtei zum Laacher See sollten sich doch Veränderungen in der Landschaft feststellen lassen. Das schwefelhaltige Wasser kann doch nur aus dem Wasserspeicher in der Nähe des Sees kommen. Es wurde kein Wasser aus dem See entnommen, das wusste er. Er kam an die Kreuzung zur Abtei. Nur noch ein paar Kilometer. Die Dächer waren schon zu sehen. Die Funksprechanlage in seinem Auto knarzte.


„Manfred! Melde dich! Hier ist Klaus!“


Mit einem Mal hatte Manfred ein flaues Gefühl im Magen. Er wusste, dass er eigentlich in der Zentrale sein sollte. Er hatte Klaus nicht Bescheid gegeben, was er vorhatte. Er folgte seinem Bauchgefühl.


„Klaus, ich weiß, was du sagen willst! Ich sollte in der Zentrale sein, an deiner Seite. Doch ich will mir die Abtei selbst anschauen.


Irgendwo da liegt die Ursache. Ich schaue auch nach dem Wasserspeicher!“


„Ich weiß, dass du nur deinem Instinkt folgst. Es ist jedoch nicht notwendig. Wir haben hier alles unter Kontrolle. Also, komm wieder zurück!“


„Das kann ich nicht! Ich komme zurück, sowie ich mir Gewissheit verschafft habe!“ antwortete Manfred seinem Vorgesetzten und Freund.


„Dann beeil dich wenigstens! Viel Glück!“ bekam er von Klaus zur Antwort.


Während der letzten Worte seines Vorgesetzten fuhr Manfred an der Abtei vor. Der Abt kam auf ihn zu und bedankte sich jetzt schon für seine Hilfe. Bruder Johannes und er kannten sich von der einen oder anderen Hilfsaktion für Kinder aus der Region.


„Bruder Johannes, was ist bei euch los? Beschreibt es mir bitte!“


„Manfred stellen sie sich vor, dass wir um fünf Uhr heute Morgen ziemlich überrascht waren, als wir dieses stinkende Wasser aus der Leitung bekamen. Auch hat die Erde unter uns gebebt. Es ist immer wieder ein leichtes Vibrieren zu spüren. Wissen sie, was dafür die Ursache ist?“


„Ich möchte mir selbst ein Bild machen. Deshalb bin ich hier!


Bekommt ihr euer Wasser aus dem Speicher hinter dem Park?“ fragte Manfred nach.


„Ja, wir sind vor vielen Jahren daran angeschlossen worden. Unser Brunnen war schon fast versiegt!“


„Wir schauen uns den Speicher an. Irgendwo da liegt der Auslöser. Steigen sie ein! Wir fahren da hin!“


„Fahren sie direkt durch den Park. Wir müssen nicht die Straße nehmen!“


Manfred parkte den Wagen so abrupt, dass Kies gegen das Backsteingebäude peitschte. Er ignorierte das Zittern in seinen Knien. Er kannte den Wasserspeicher – ein funktionaler Bau, kühl und sicher. Doch als er den Schlüssel im Schloss drehte, spürte er einen Widerstand, als würde sich das Gebäude gegen den Einlass stemmen.


„Bruder Johannes, bleiben Sie zurück“, befahl Manfred. Seine Stimme klang rauer, als er beabsichtigt hatte.


Er riss die Tür auf. Eine unsichtbare Wand aus Hitze und dem beißenden Gestank verfaulter Eier schlug ihm entgegen. Er taumelte einen Schritt zurück und presste sich den Ärmel seiner Jacke vor Mund und Nase. Es war nicht nur der Geruch; die Luft war schwer, sauerstoffarm.


„Passen Sie auf sich auf!“, rief der Abt von draußen.


Manfred holte tief Luft, hielt sie an, bis seine Lungen schmerzten, und trat in die Dunkelheit des Speichers. Das Echo seiner Schritte wurde von einem neuen Geräusch verschluckt: einem tiefen, hohlen Gurgeln, das direkt aus den Eingeweiden der Erde zu kommen schien.


Nach wenigen Metern erreichte er das Geländer. Seine Augen begannen schlagartig zu brennen, Tränen schossen ihm in die Sicht.


Er blinzelte sie weg und starrte in das Becken.


Das Wasser, das eigentlich klar und still sein sollte, glich einem Hexenkessel. Riesige, zähe Blasen stiegen aus der Tiefe auf und platzten mit einem nassen Klatschen an der Oberfläche. Doch es war nicht das Wasser, das ihm das Blut in den Adern gefrieren ließ.


Tief unten, am Boden des Speichers, wo die Betonwände in der Dunkelheit verschwinden sollten, pulsierte ein unheilvolles Licht. Es war kein sauberes Feuerrot, sondern ein schmutziges, glühendes Orange. Risse zogen sich durch das Fundament, und daraus drückte sich eine Masse hervor, die so heiß war, dass das Wasser darüber in Schlieren tanzte. Es sah aus, als würde das Gebäude von unten aufgeschmolzen.


Sein Gehirn weigerte sich, das Gesehene zu verarbeiten. Lava. Das ist geschmolzenes Gestein.


Sein Brustkorb brannte. Er musste raus. Er stolperte rückwärts, riss die Tür auf und sackte draußen auf die Knie. Er japste nach der kühlen Eifelluft, die sich nach dem Schwefelcocktail im Inneren wie Balsam anfühlte.


„Manfred? Was ist da drin?“, die Stimme des Abts zitterte vor Sorge.


„Beweise“, keuchte Manfred. „Ich brauche... Beweise. Sonst glaubt mir dieser Narr in Mayen kein Wort.“


Er aktivierte die Kamera seines Handys. Er wusste, dass jeder Atemzug dort drinnen seine Lungen schädigen konnte. Er zog sein T-Shirt hoch über die Nase, drückte auf Aufnahme und stürzte ein zweites Mal in die Hölle.


Die Linse beschlug sofort. Er wischte sie mit zitternden Fingern ab und hielt das Handy über das Geländer. Das Display zeigte das Inferno: Das Brodeln, die aufsteigenden Gase und dieses unnatürliche, unterirdische Glühen, das den Beton fraß. Ein leises Grollen erschütterte den Boden – kein Vibrieren diesmal, sondern ein kurzer, heftiger Schlag, der die Wasseroberfläche peitschte.


Manfred wartete nicht mehr. Er drehte sich um, rannte ins Freie und stoppte die Aufnahme erst, als er mehrere Meter vom Eingang entfernt war. Er stützte sich auf seine Knie, der Schweiß rann ihm in die brennenden Augen.


„Herr steh uns bei“, flüsterte Bruder Johannes, während er auf das verwackelte Video starrte. „Droht uns die Apokalypse?“


Manfred sah auf das friedliche Grün der Eifel ringsum, dass nun wie eine Maske wirkte. „Nicht die Apokalypse, Johannes. Aber der See... er stirbt nicht nur. Er kocht.“


„Ich kann es ihnen nicht sagen. Vielleicht sollten sie die Abtei räumen. Wenn es zum Ausbruch kommen sollte, würden sie die Eruption nicht überleben. Aber ich kann es ihnen nicht genau sagen! … Was ist das?“


„Das ist ein leichtes Beben. Das spüren wir schon den ganzen Morgen. Immer nur leichte Vibrationen. Wir haben keinerlei Spuren von Rissen oder ähnlichem gefunden“, berichtete der Abt.


„Fahren wir zur Abtei zurück. Ich schau mir vorsichtshalber die Leitungen an und werfe einen Blick in den Keller!“ schlug Manfred dem Abt vor.


Er spürte die Erleichterung in den Augen des gläubigen Mannes. In der Abtei sah sich Manfred um. Die Leitungen schienen noch in Ordnung zu sein. Bruder Johannes begleitete ihn und zeigte ihm jede Ecke im Keller.


„Ich würde den Hauptwasserhahn absperren. Danach lassen wir die Leitungen leerlaufen. Sicher ist sicher.“


Manfred sah sich um und griff dem Abt vor, indem er den Haupthahn zudrehte. Sie kamen an einem Vorratsraum vorbei.


„Was haben sie an Wasservorrat in der Abtei?“


„Das Thema Wasser ist für uns ein Problem. Wir müssen erst einen Vorrat anlegen!“


„Sie wollen also wirklich hierbleiben?“ fragte Manfred.


„Ich werde es mit meinen Brüdern besprechen. Doch gehen sie davon aus, dass wir bleiben. Wir werden die Zivilangestellten nach Hause schicken. Sie sollen sich um ihre Familien kümmern. Wir werden im Gebet um Schutz der Abtei und uns beten. Wir werden sie in unser Gebet einbinden!“


„Ihre Glaubensstärke hätte ich gerne. Wir haben es hier immerhin mit einer Naturgewalt zu tun!“


„Sie sind ein guter und fürsorglicher Mann, Manfred Seidel. Doch wir werden diesen geweihten Ort nur n dem allerschlimmsten Fall verlassen!“ erklärte ihm Bruder Johannes.


Manfred schüttelte den Kopf. Er verstand die Standhaftigkeit dieses Mönches, aber wenn es um ihre Sicherheit ging, hätte er mit mehr Umsicht gerechnet. Schließlich schickte er das Video an Klaus Fuhrmann. Er schrieb einen begleitenden und erklärenden Text hinterher. Er bat ihn, das Video an die entsprechenden Stellen weiterzuleiten. Er fuhr wieder nach Mayen zurück. Er hing seinen Gedanken an den Vulkan nach. See! Schoß es ihm durch den Kopf.


Er trat auf die Bremse und wendete sein Fahrzeug mitten auf der Straße. Er fuhr an den Campingplatz des Laacher Sees, stellte sein Auto auf dem Besucherparkplatz ab und stellte sich an das Ufer des Sees. Er schaute auf das Wasser. Keine Blasen zu sehen. Auch roch es nicht nach Schwefel. Er fasste den Entschluss einmal komplett, um den See zu laufen. Es würde knapp ein Stunde Zeit in Anspruch nehmen. Vielleicht würde er außer an den normalen Stellen, die bekannt für Schwefelblasen waren, neue Stellen finden. Sollte die Temperatur im See auch erhöht sein, so würde er tote Fische sehen. Er warf bei seinem Rundgang immer wieder einen Blick auf den See. Doch alles schien in Ordnung zu sein. Keine weiteren Blasen und keine toten Fische. Er kam an seinem Auto an und fuhr nun wirklich zurück nach Mayen. Angekommen stürzte er sofort bei seinem Chef ins Büro.


„Klaus, hast du dir das Video angeschaut, was ich dir geschickt habe?“


„Schön, dass du wieder da bist! Auch wenn du das Video kommentiert hast, kann ich es auf dem Video nicht erkennen! Aber gut, schauen wir, wie es sich weiterentwickelt!“


„Was meinst du mit weiterentwickelt? … Je früher wir die Bevölkerung informieren, umso weniger Panik werden wir haben.


Viele Menschen könnten, bei einer entsprechend frühen Warnung, überleben. Es sind zwar noch nur leichte Beben, die auch nicht lange anhalten, dafür bebt es allerdings sehr häufig! Was meinst du jetzt?“


„Jeden Tag gibt es kleine Beben, kaum spürbare. Es muss nicht mit dem Schwefel und dem Vulkan zusammenhängen.“


„Ich verstehe dich nicht! Muss erst etwas passieren? Wenn du das gesehen hättest, was ich heute gesehen habe, würdest du anders, ganz anders, reagieren!“


„Manfred! Hier bei uns ist alles ruhig. Wenn wir mit diesen dürftigen Informationen an die Öffentlichkeit gehen, entsteht eine Panik und großer Schaden entstünde. Was ist dann, wenn es sich nicht bewahrheitet. Also halte dich zurück mit deinen Bemerkungen! Ich will dazu nichts mehr hören, verstanden? Ich will dein Ehrenwort!“ forderte Klaus von ihm.


Manfred war über die Reaktion von Klaus überrascht. Er wollte sogar sein Ehrenwort. Also war es ihm auch nicht so wohl dabei. Er wusste, wenn es zu einer Eruption kommen würde, hätten sie selbst in Mayen keine Chance. Die Druckwelle würde in einem großen Radius alles zerstören. Doch so leicht wollte Manfred nicht nachgeben, erst recht nicht mit einem verlangten Ehrenwort.


„Ich weiß, was ich gesehen, gerochen und gespürt habe. Das Video zeigt dir die Auswirkungen. Blasen im Wasserspeicher, eine hohe Temperatur im Raum, wie in einer Sauna. Ein Lavastrom verlief am Boden des Speichers. Ich gebe dir kein Ehrenwort! Vergiss es! Ich habe es gesehen und ich lasse mich nicht mundtot machen! Du hast hier das Sagen. Dein Kopf steckt in der Schlinge, nicht meiner. Auf deine Kappe geht die Katastrophe, die da auf uns zukommt!“


Mit diesen Worten verließ Manfred das Büro und die Zentrale. Er war geladen wegen dieser Ignoranz seines Vorgesetzten und Freundes. Ha, Freund! So verhält sich kein Freund. Er brauchte ein Bier und Zeit zum Nachdenken. Er besuchte seine Lieblingskneipe im Ort. Claudia, die Wirtin, schaute ihn überrascht an.


„Hallo Manfred! Was ist dir denn über die Leber gelaufen? Ungewöhnliche Zeit für einen Besuch!“


„Gib mir bitte ein Bier, Claudia!“


„Hier, bitte! Magst du mir erzählen, welche Laus dir die Laune verdorben hat?“


„Ach, es ist nichts! Ich bin heute nicht gut drauf!“


„Das letzte Mal, als du mir das gesagt hast, hattest du Stunk mit Klaus! Und heute?“


„Ja, du hast recht! Ich hatte Stress mit Klaus!“


„Ich kann gut zuhören! Kotz dich aus!“ forderte Claudia ihn auf.


„Wenn du mir versprichst, niemanden etwas davon zu erzählen, dann zeige ich dir etwas!“


„Versprochen! Wir kennen uns seit dem Kindergarten. Also erzähl!“


„Schau dir das Video an. Was siehst du darauf?“


„Da ist ja Bruder Johannes, ich kenne ihn. Er ist der Abt von den Benediktinern in Maria Laach! … Was sind das für Blasen und am Boden läuft eine rote Masse! … Ist das Lava? … Was hast du da aufgenommen?“


„Denk dir jetzt noch Schwefelgeruch dazu! Was fällt dir dann ein?“ fragte sie Manfred.


„Das ist jetzt nicht dein Ernst? Wann werdet ihr die Bevölkerung über die vulkanische Aktivität informieren?“ wollte Claudia wissen.


„Gar nicht! Klaus spielt die Tatsache ins Lächerliche runter!“


„Oh! Ich verstehe. Er will keine Panik in der Bevölkerung. Kann ich verstehen.“


Manfred verstand nicht, warum sich Claudia auf die Seite von Klaus stellte. Er hatte mehr mit Unverständnis oder ähnlichem gerechnet.


„Ich nicht! Die Wasserversorgung ist im südlichen Raum vom Laacher See bereits kontaminiert. Wenn es sich weiterbewegt, ist Mayen als nächstes davon betroffen. Die Auswirkungen greifen um sich“, dabei sah Manfred traurig auf den letzten Schluck Bier in seinem Glas.


„Magst du noch ein Bier? Geht aufs Haus! Vielleicht hätte ich da eine Idee!“


Claudia zapfte das Bier und erklärte Manfred ihren Vorschlag. Er hörte gespannt zu. In gewisser Weise hatte es seinen Reiz.


„Und du meinst, du kannst es deiner Bekannten bei der Zeitung schmackhaft machen?“ erkundigte sich Manfred, „Und mein Name taucht dabei nicht auf? Das muss sicher sein!“


„Ich verspreche es dir. Ich erzähle von einem Gast, der in der Nähe der Abtei war. Er erzählte von dem schwefelhaltigen Wasser als einen Kaffee bestellen wollte und den kleinen Beben. Wenn ich dann noch erzähle, dass durch die Beben die Abtei Schaden nehmen kann, dann ist alles in trockenen Tüchern. Sie betreibt auch ihre Recherchen sehr gewissenhaft. Vertrau mir!“


„Ich will halt nur nicht meinen Job verlieren. Sonst finde ich die Idee gut! … Auf dein Wohl!“


„Mache dir keine Gedanken! … Hoppla! Spürst du das auch?“ sagte Claudia und hörte Gläser im Hintergrund aneinander schlagen.


„Ja, habe ich! … dann ist es vielleicht bald soweit!“


Manfred sah die kleinen Wellenkreise in seinem Glas. Sie wanderten von außen nach innen. Je länger das Beben andauerte, umso wahrscheinlicher bildete sich ein kleiner Tropfen, der hoch gedrückt wurde und dann wieder zurückfiel.


Am GeoForschungsZentrum in Potsdam fanden sich alle Mitglieder von Professor Schmeichels Team ein. Auch Larry Morgan vom Geological Survey saß mit am Tisch. Dieter Wedeling hatte ihn vor einer Stunde am neuen Flughafen Berlin abgeholt. Auf der Fahrt ans Institut brachte Dieter seinen Fahrgast auf den neuesten Stand.


Inoffiziell natürlich. Sein Professor reagierte empfindlich auf solche Indiskretionen. Er behielt sich solche Angelegenheiten vor. Larry konnte mit solchen Typen jedoch gut umgehen. Günther Schmeichel eröffnete die Teamsitzung:


„Liebe Kollegin, liebe Kollegen, lieber Larry, wir haben Aktivitäten in der Eifel. Dieser Vulkan hat seit gut 12.900 Jahren geschlafen. Er rüstet sich, um langsam wach zu werden. Verschiedene Anzeichen lassen unsere Ampel von grün auf orange springen. Es besteht noch keine akute Gefahr für einen Ausbruch. Wir verzeichnen mehrere kleine Beben. Sie kommen fast regelmäßig, ähnlich wie Wehen.


Unsere Aufgabe wird jetzt darin liegen, die Situation vor Ort zu prüfen. Dafür schicken wir ein Vorausteam in die Eifel. Je nach Ergebnis wird der Rest vom Team nachkommen. Sie haben dann das notwendige Equipment dabei. Das Vorausteam besteht aus Kathrin und Dieter. Für euch steht ein Land Rover im Fuhrpark schon bereit. Dann schauen wir weiter. Noch Fragen?“


„Ja, Günther, spricht etwas dagegen, wenn ich die beiden begleite?“ fragte Larry Morgan nach, wenn es schon mal möglich war.


„Im Grunde nicht, Larry! Begleite sie. Sag meiner Sekretärin, dass sie dich im Hotel mit anmelden soll! … Sonst noch was? … Ach ja, dann geht mal packen!“


Willi Lorenz starrte auf die Digitalanzeige. Die Ziffern flackerten in nervösem Rot: 3.200 Meter. Tief unten in der Erdkruste fraß sich der Meißel durch Gesteinsschichten, die seit Millionen von Jahren kein Licht gesehen hatten.


Sein Chef, Christian Wolter, saß ihm im Nacken. Jedes Telefonat war ein Peitschenhieb. Zeitplan. Druck. Durchbruch.


„Willi, der Bohrkopf jault“, rief Werner gegen den ohrenbetäubenden Lärm der Anlage an. Er stand direkt an der Plattform, die Hand an einem der massiven Stahlventile. „Das Gestein da unten ist hart wie Diamant. Wir müssen den Vortrieb drosseln, sonst glüht uns das Lager aus!“


„Nichts wird gedrosselt!“, herrschte Willi ihn an. Sein eigenes schlechtes Gewissen verwandelte sich in Aggression. „Wolter will heute Ergebnisse. Der Meißel kostet ein Vermögen, der muss das abkönnen!“


„Der Bohrdruck liegt bei 190 Bar, Willi! Das ist das Limit!“, schrie Werner zurück.


Willi trat an das Pult. Sein Gesicht war rußverschmiert, die Augen von Koffein und Schlafmangel gerötet. „Wir geben ihm 220. Zehn Minuten lang. Das bricht den Widerstand da unten.“


„Das ist Wahnsinn!“, protestierte Werner, doch er sah den fanatischen Glanz in Willis Augen. Er wusste, dass Lorenz unter dem Druck des Vorstands zerbrach.


Willi griff nach dem Regler. Mit einer langsamen, fast rituellen Bewegung schob er den Hebel nach vorn. Das Dröhnen der Dieselmotoren schwoll zu einem kreischenden Brüllen an. Die gesamte Bohrplattform begann zu vibrieren. Die Anzeige sprang auf 210... 225... 240.


„Willi, stopp! Die Kühlung schafft das nicht!“, brüllte Werner. Er griff nach dem Wasserschlauch, um das rauchende Gestänge zu kühlen, das wie eine lebendige, gequälte Kreatur in den Boden schoss.


Plötzlich veränderte sich das Geräusch. Das Kreischen wich einem tiefen, magenerschütternden Grollen. Es kam nicht von den Maschinen. Es kam aus der Tiefe.


„Was ist das?“, flüsterte Willi.


Ein metallisches Knallen, laut wie ein Kanonenschuss, zerriss die Luft. Das Bohrgestänge unter ihnen schien sich zu verwinden. Dann geschah alles gleichzeitig.


Eine Fontäne aus kochend heißem Schlamm, Dampf und Gas schoss mit der Wucht einer Explosion aus dem Bohrloch nach oben. Das massive Stahlfutter hielt dem gigantischen Druck aus der Tiefe nicht stand. Ein zweiter Schlag folgte – heftiger, zerstörerischer. Ein Feuerball aus entzündetem Gas hüllte die Plattform in Sekundenbruchteilen ein.


Willi wurde von der Druckwelle gegen das Maschinengehäuse geschleudert. Die Welt drehte sich. Als er die Augen öffnete, herrschte eine surreale Stille, nur unterbrochen vom Fauchen des austretenden Gases.


„Werner?“, krächzte er.


Er sah seinen Freund. Werner lag am Boden, dort, wo die Hitze am tödlichsten gewesen war. Die Kleidung war mit der Haut verschmolzen, das Gesicht eine Maske aus Schmerz und Unglauben.


Er lebte noch. Seine Finger krallten sich in den ölverschmierten Boden.


Willi schleppte sich zu ihm. „Werner... oh Gott, Werner...“


Werners Augen fixierten ihn, trüb und brechend. „Warum...?“, stieß er mit einem letzten, rasselnden Atemzug aus. Dann erschlaffte sein Körper.


Willi Lorenz sank neben der Leiche zusammen. Um ihn herum lag das Wrack der Millionen-Investition. Verbogener Stahl, zerrissene Leitungen und das zischende Loch, das nun wie ein offener Schlund direkt in die Hölle führte. Er hatte nicht nur das Gestein gebrochen.


Er hatte etwas freigesetzt, das niemals nach oben hätte gelangen dürfen.


Sein Handy klingelte im Dreck. Auf dem Display stand: Wolter.


Willi starrte auf das Telefon, während hinter ihm die Erde erneut bebte – ein tiefes, triumphierendes Grollen, das weit über die Baustelle hinaus bis zum Rhein zu spüren war.


„Es tut mir leid Werner! Das war nicht meine Absicht, aber der Druck …!“


Überall lag Bohrgestänge herum, verbogen, gerissen und definitiv nicht mehr verwendbar. Der materielle Schaden war erheblich.


Lorenz weinte um den Verlust seines Freundes. Werner war der erfahrene Bohrmeister und er der Kapo. Wolter hatte ihn Werner vorgezogen. Willi konnte es damals nicht glauben. Er freute sich über die neue Position. Mehr Geld und leider auch mehr Verantwortung. Auf die Unterstützung Werners konnte er sich trotzdem verlassen. Werner hätte es eigentlich sein müssen. Er fügte sich der Entscheidung des Vorstands und bedauerte nichts.


Werner und Willi blieben die Freunde, die sie waren. Und jetzt hatte Willi ihn umgebracht. Er hatte hinter dem Maschinengehäuse Schutz vor der heftigen zweiten Explosion, nur Werner stand direkt am Bohrloch und hatte keine Chance. Die Baustelle sah aus, als ob eine Bombe explodiert wäre. Im Grunde war es auch eine Bombe.


Verdrehtes Material lag über zwanzig Meter weit verteilt. Zwei andere Kollegen legten eine Plane über die Leiche von Werner.


Lorenz musste den Vorstand über den Unfall mitteilen.


„Lorenz, seit ihr schon auf Zieltiefe?“


„Nein, Chef! Hier gab es einen Unfall! Werner … er ist tot!“


„Wie war das? … Wie konnte so etwas passieren? … Ich komme und dann will ich alles genau erfahren!“ damit legte Wolter auf.


Er war geschockt. Er war über achtzehn Jahre im Geschäft. Noch nie hat sich jemand verletzt. Was war da passiert?“


In Ihringen am Kaiserstuhl saß Familie Geisler zum Frühstück zusammen. Die vierköpfige Familie wohnte seit vielen Jahren am Kaiserstuhl. Die beiden Mädchen, Zwillinge, gingen in Freiburg auf die weiterführende Schule. Als Zwillinge teilten sie die gleichen Interessen und Leidenschaften. Claudia hatte jedoch bereits einen Freund. Jörg war ihre erste große Liebe. Der Neunzehnjährige hatte in dem Jahr mit einem BWL-Studium begonnen. Jede freie Minute gönnten sich die beiden zusammen. Morgens ließ es ihre unterschiedlichen Anfangszeiten nicht zu, sodass sie sich erst nachmittags frühestens sehen konnten. Sie hatten es gut arrangieren können. Evi, ihre Schwester, legte mehr Wert auf Bücher. Sie waren in dieser Hinsicht verschieden. Die Geislers fuhren alle gemeinsam an diesem Morgen, so wie an jedem Werktag, nach Freiburg. Erwin Geisler arbeitete bei einem Bauunternehmen in der Kalkulation. Immer dann, wenn das Unternehmen sich an einer Ausschreibung beteiligte, durfte er das Angebot ausarbeiten. Nebenbei unterstützte er einen Kollegen im Controlling. Seit über zwanzig Jahren war es für ihn eine erfüllende Tätigkeit. Erwin setzte die Mädchen an der Schule ab und fuhr seine Frau Tine zur Unfallklinik. Sie war dort in der Unfallchirurgie als Krankenschwester tätig. Anschließend ging es für Erwin zu seinem Arbeitsplatz weiter. Er stellte sein Auto ab, stieg aus und verriegelte per Knopfdruck seinen Wagen. Er wollte auf das Hauptgebäude gehen als der Boden anfing zu vibrieren und zu schwingen. Er hielt sich mit beiden Händen an der Motorhaube fest, um nicht den Halt zu verlieren. Das Ganze dauerte nur wenige Sekunden.


„Morgen Georg, hast du das eben auch gespürt?“ sagte Erwin zu seinem Kollegen, den er im Controlling unterstützte. Sie teilten sich das Büro schon seit vielen Jahren. Sie kannten sich so gut, dass man sich nicht nur geschäftlich schätzte. Sie waren mit ihren Familien schon einige Male gemeinsam in Urlaub.


„Morgen Erwin! Also, wer das Beben nicht gespürt hat, hat wohl taube Beine! Ich habe vor einigen Jahren ein Beben bei meiner Schwester in Reutlingen erlebt. Das war nicht heftig, ähnlich diesem hier, dauerte allerdings länger an!“ antwortete er ihm.


„Es ist eigentlich beängstigend, wenn man dann überlegt, wir haben nur selten ein Erdbeben. In Los Angeles oder Las Vegas bebt es fast jeden Tag. Da haben wir es direkt gut hier!“


„Wenn sich dann auch noch die Filmindustrie dem Thema annimmt, na dann …!“


„Hey, was ist jetzt?“


„Das ist ein Nachbeben, könnte ich mir denken! … Siehst du, ist schon wieder vorbei!“ stellte Georg fest.


Erwin ging seine Familie durch den Kopf. Er rief bei seiner Frau an:


„Hallo Schatz! Alles in Ordnung bei dir? Habt ihr auch das Beben gespürt?“


„Ja, alles in Ordnung bei uns. Es hat kurz gewackelt. Das war es!


Mach dir keine Sorgen!“ gab sie ihm die beruhigende Antwort.


„Da bin ich froh! Dann sehen wir uns heute Abend! Ich habe dich lieb!“


„Ich dich auch! Bis dann!“


„Larry, es ist schön dich zu sehen!“ sagte Kathrin als sie die Besprechung von Professor Schmeichel verließen und er neben ihr durch die Tür ging.


„Ich habe sehr viel an dich denken müssen. Mir gingen unsere letzten Stunden nach dem Megabeben auf den Philippinen nicht aus dem Kopf. Was ist danach passiert? Warum haben wir uns verloren?“ fragte sie Larry.


„Wir sind an unterschiedlichen Instituten. Du kurvst durch die ganze Welt, während ich hier mehr in Europa unterwegs bin. Wir haben uns zur Ablenkung in unsere Arbeit gestürzt und uns so verloren!“ erklärte Kathrin.


„Bist du wieder in einer Beziehung?“


„Nein, Larry. Ich sah keine Notwendigkeit darin. Es reicht, wenn ich nur für mich Verantwortung übernehme. Außerdem gibt es zu wenige Menschen, die meine Leidenschaft für Wasser und Vulkane verstehen und teilen!“ erklärte Kathrin, „Und wie ist es bei dir? Hast du jemanden?“


„Nein! Mir geht es ähnlich wie dir! … Es gab einmal einen Menschen. Wir verstanden uns recht gut. Es hätte mehr daraus werden können!“


„Was ist passiert?“ wollte Kathrin wissen.


„Ich habe sie zu einem Einsatz in Südamerika mitgenommen. Es kam zu einer heftigen Explosion. Wir haben die Lage falsch eingeschätzt. Die Umgebung wurde mit Lavabomben eingedeckt.


Von unserem Beobachtungscontainer konnten wir gerade noch raus, als so ein Brocken darauf knallte. Überall Verletzte und Tote.


Frauen, Kinder und alte Menschen. Die jungen Männer waren auf dem Meer fischen. Ich fuhr mit einem Jeep zu unserem Hotel. Ich war nur hundert Meter davon entfernt als ein riesiger Lavabrocken in das Hotel einschlug. Es gab eine heftige Explosion. Es hat niemand überlebt!“


„Das tut mir leid zu hören, Larry!“


„Danke! Also, ich verstehe dich! Ich hätte sie damals nicht mitnehmen dürfen. Zu Hause in Maryland wäre sie sicher gewesen.


Ich fühle mich für ihren Tod verantwortlich!“


„Das musst du nicht!“


„Tja, das sagst du so!“ antwortete Larry, „Ich habe sie dazu überredet! Denkst du, wir hätten damals eine Chance gehabt?“


„Das kann ich dir nicht sagen! Da ist so ein Gefühl, das ich noch nicht so einordnen kann!“


„Du meinst in Bezug auf uns?“


„Nein! In Bezug auf unsere Reise in die Eifel. Ich habe da ein echt mieses Gefühl!“ lenkte Kathrin ab.


„Was sagt dir dein Bauch?... Das letzte Mal, als du deinem Bauchgefühl gefolgt bist, hast du vielen Menschen das Leben gerettet!“ stellte Larry fest.


„Das war damals. Dein Leben gehörte, glaube ich, auch dazu! … Günther ist da schon wesentlich engstirniger. Bei ihm gehören nur Tatsachen zu seiner Arbeit!“


„Du kannst ihm doch keinen Vorwurf machen! Er hat doch noch nie das erlebt, was wir schon haben!“ versuchte Larry Kathrin zu beschwichtigen.


„Weißt du, was unseren Job so interessant macht?“ fragte Kathrin, ohne eine Antwort zu erwarten, „Instinkt und Gefühl sind für uns wichtig! Günther ist ein Schreibtischhengst. … Und davor habe ich Angst! Seine Engstirnigkeit wird irgendwann sehr vielen Menschen das Leben kosten!“


„Kathrin, bitte hör auf! Schmeichel ist für dieses Projekt genau richtig. Es besteht keine akute Gefahr. Wir prüfen, analysieren, geben eine Empfehlung und sind wieder weg. Andere treffen Entscheidungen!“ äußerte sich Larry zu Kathrins Anklage.


„Ach ja! … Dann verrate mir mal, warum du jetzt hier bist! … Es war dein Instinkt! Richtig? … Ein Vulkan, der noch eine aktive Magmakammer besitzt, der Schwefelblasen über einen See absondert und auf einmal Beben auslöst. Wie nennst du das? Ist er erloschen oder passiert da gerade etwas mehr? … Also noch mal die Frage, warum bist du hier? … Und sag nicht, wegen mir! Das gilt nicht! … Denk mal darüber nach! … Gute Nacht, Larry! Wir fahren um 23:00 Uhr und sei pünktlich.“


„Ich bin pünktlich. Gute Nacht Kathrin. Ich bin froh, dass wir zusammenarbeiten!“


Auf dieses Gespräch mit Kathrin war er nicht vorbereitet gewesen.


Er fuhr mit dem Taxi zu seinem Hotel. Großartig auspacken wollte er nicht. Er stellte seinen Koffer ab und warf sich auf das Bett. Er schaute zur Decke und dachte über Kathrins Worte nach. Warum war er hier in Deutschland? War es der angeblich erloschene Vulkan in der Eifel? Er konnte sich nicht auf eine Antwort darauf konzentrieren. Bilder aus der Vergangenheit kamen ihm in den Sinn. Jedes Mal, wenn er Kathrin sah, verfolgten ihn die Bilder mit seiner Helen. Er brachte kein Auge zu. Er stand auf und sah in die mittlerweile dämmernde Nacht über Potsdam. Eigentlich sollte er etwas schlafen und etwas gegen den Jetlag tun. Kathrin spiegelte sich im Fensterglas. Er drehte sich um. Sie war nicht bei ihm im Zimmer. Es war nur der Wunschgedanke.


„Ach, was soll es. Sie hat recht! Mein erster Gedanke galt nicht Kathrin, sondern dem möglichen Erwachen eines vor über zwölftausend Jahren schlafenden Vulkans. Die Brisanz bei dem Vulkan ist der See in seiner Caldera. Wenn der hochgeht, dann gute Nacht! … Ich geh jetzt duschen!“


Solche Selbstgespräche führte er in letzter Zeit häufig. Er drehte den Wasserhahn der Dusche auf und zog sich aus. Er brauchte eine heiße Dusche. Wasserdampf zog auf. Genau das Richtige für ihn und seine Müdigkeit. Er stellte sich unter den Wasserstrahl und versuchte an nichts mehr zu denken. Die Dusche hatte ihn entspannt und wieder aufgeweckt. Er zog sich an, griff seinen Koffer und ließ sich von der Rezeption ein Taxi kommen. Kathrin erwartete ihn schon auf dem Parkplatz. Larry verstaute seinen Koffer im Kofferraum als auch Dieter um die Ecke kam. Die kleine Reisegruppe war komplett. Sie fuhren los in Richtung Andernach.


Günther hatte sie dort in einem Hotel angemeldet.


„Kein Abschiedsgruß von Günther?“ lästerte Dieter, „Ich fahr ein Teilstück, dann wechseln wir, einverstanden? Ihr könnt noch etwas schlafen!“


Das Angebot von Dieter nahmen Kathrin und Larry sehr gerne an.


Larry schloss als erstes die Augen, legte seinen Kopf auf Kathrins Schultern und versank in die Welt der Träume. Kathrin konnte diesem Beispiel erst kurze Zeit später folgen. Dieter hatte sich, nachdem sich die beiden nach hinten gesetzt hatten, auf dem Beifahrersitz einige Unterlagen bereitgelegt und eine Thermoskanne Kaffee. Die Stunden zogen sich nur so dahin. Die beiden hinten auf dem Rücksitz schliefen den Schlaf der Gerechten.


Er fand es als ein vertrautes Bild. Die beiden kannten sich nun schon so lange. Immer wenn sie zusammen waren, konnte die Umgebung ein Knistern spüren. Sie gehörten zusammen. Sie wussten es nur nicht. Oder doch! Vielleicht wollten sie es sich nicht eingestehen. Es regte sich etwas auf der Rückbank.


„Oh, entschuldige Dieter. Ich bin wohl eingeschlafen. Wo sind wir?“ fragte Larry leise, um Kathrin nicht zu wecken.


„Wir sind in zwanzig Minuten in Andernach. Magst du einen Schluck Kaffee? Ich habe noch einen Schluck heißen Kaffee in meiner Thermoskanne!“


„Den kann ich gut gebrauchen! Und du magst ihn wirklich nicht mehr?“


„Ich hatte schon genug. Ich konnte bei einer Tankpause meinen Vorrat auffüllen. Ihr habt so süß geschlafen, da wollte ich euch nicht wecken!“


„Guten Morgen mein Lieber. Du bist schon wach! Warum hast du mich nicht geweckt?“ sagte Kathrin und versuchte sich etwas herzurichten.


„So möchte ich auch einmal geweckt werden! Fehlt nur noch das Küsschen!“ ergänzte Dieter.


„Jetzt übertreib mal nicht, Dieter!“


Dieter fuhr langsam in die Hofeinfahrt des Hotels. Sie luden ihr Gepäck aus und bezogen nach der Anmeldung ihre Zimmer. Sie trafen sich im Zimmer von Larry zur kleinen Lagebesprechung.


„Also, dann machen wir uns mit der Umgebung vertraut. Dieter stelle eine Verbindung zur Zentrale her und melde unsere Ankunft!“ ordnete Kathrin an.


„Ich habe vorhin einen Plan der Region an der Rezeption gekauft. Der Laacher See ist ungefähr dreißig Kilometer entfernt. Wir können froh sein, dass Günther uns außerhalb einquartiert, hat“, teilte Larry seinen Kollegen mit.


„Fahren wir mit dem Jeep an den See und schauen uns die ganze Sache an! Irgendetwas werden wir vielleicht entdecken!“ schlug Kathrin vor.


Larry und Kathrin fuhren an den Laacher See. Dieter wollte noch die letzten Verkabelungen und Anschlüsse klarmachen. Auch die Verbindung mit Potsdam sollte funktionieren. Immerhin wartete Martin noch auf sein Feedback. Währenddessen genossen Kathrin und ihr Kollege Larry die neuen Bilder, die Eindrücke und die Gerüche, die die Natur für sie bereithielt. Sie hatten sich entschlossen an den Campingplatz zu fahren. Als sie den Wagen abgestellt haben, griff sich Kathrin ihren Rucksack. Sie hatte zwei Atemmasken, Gummihandschuhe, leere Spritzen und Reagenzgläser für Proben eingepackt. Für festere Proben steckten auf der Vorderseite Plastikbeutel. Sie brauchte nur noch die vorbereiteten Wasserflaschen an den Seiten verstauen.


„Wow! Der Rucksack hat ein ordentliches Gewicht!“ stellte Larry fest, als er Kathrin beim Umhängen des Rucksacks half, „darf ich ihn abnehmen und tragen?“


„Hallo! Sehe ich so schwächlich aus? Du darfst ihn später tragen!“ bekam Larry zur Antwort.


Kathrin bekam eine Bildnachricht von Dieter geschickt. Sie kannte jetzt die bekannten Stellen am See, an denen Schwefelblasen austraten. Sie gingen los! Nach zwanzig Minuten kamen sie an die erste Stelle. Kathrin ging ans Ufer, entnahm Wasserproben, maß die Wassertemperatur und füllte ein Reagenzglas zum Verschließen mit Seegrund. Bei der Wassertemperatur schaute sie die Daten von Dieter. Es war nur eine kleine Erhöhung festzustellen. Es lag im Bereich des akzeptablen. Kein Grund sich Sorgen zu machen. Auch die Proben an den anderen Stellen waren nicht besorgniserregend.


Sie kamen an ihren Jeep. Es war noch früh am Mittag. Sie waren sich einig, noch nicht ins Hotel zurückzufahren. Larry schlug einen Besuch der Benediktiner Abtei Maria Laach vor. Wenn sie schon einmal n der Nähe sind, dann sollten sie die Möglichkeit nutzen.


Larry hatte auch im Internet gelesen, dass sie dort Kaffee und Kuchen bekommen konnten. Weit entfernt war sie nicht. Kathrin überließ das Lenkrad wieder Larry. Auf der Fahrt beobachtete sie die Umgebung. Auf dem Parkplatz stand schließlich nur ihr Auto. Ziemlich ungewöhnlich!


„Komisch!“ sagte Kathrin, „Ich dachte, hier wären mehr Besucher! Hoffentlich haben sie auch auf?“


„Na, dann schauen wir mal!“


Sie gingen der Beschilderung nach. Im Hof der Abtei standen Tische und Stühle, jedoch kein Gast. Zwei Mönche standen im Torbogen und unterhielten sich angeregt. Sie gingen auf die Mönche zu und fragten:


„Haben sie gar nicht auf?“ wollte Larry von ihnen wissen.


„Entschuldigen sie! Wir haben ein paar Probleme mit dem Wasser! Dadurch können wir keinen Kaffee oder Tee zubereiten. Bitte haben sie Verständnis!“


Genau in dem Augenblick gab es wieder ein Beben.


„Sie haben, glauben wir, noch ganz andere Probleme! Können wir den Abt sprechen? Wir beide sind vom GeoForschungsZentrum in Potsdam!“ fragte Kathrin nach.


„Äh ja! Kommen sie bitte!“


Einer der Mönche führte sie an das Büro des Abtes.


„Warten sie hier bitte. Ich sage Bruder Johannes, unserem Abt, Bescheid.“


Kurze Zeit später bat er sie in das Büro.


„Bruder Johannes! Wir sind vom …“ sagte Kathrin, doch weiter kam sie nicht.


„Entschuldigen sie. Mein Bruder hat mich bereits informiert. Sie sind also Forscher! Und wissen sie was zu unseren Ereignissen?


Nach dem zurückliegenden Tag könnten sie zu meinem Lichtblick werden! Verraten sie mir, was hier gerade geschieht!“


„Wir stellen uns denke ich erst einmal vor. Und dann erzählen sie uns alles. Ich bin Kathrin Müller und Hydrologin am GeoForschungsZentrum in Potsdam. Das ist mein Kollege Larry Morgan aus den Staaten. Er ist Geologe und Vulkanologe und arbeitet am United States Geological Survey! Warum meinen sie, dass wir ein Lichtblick für sie sein könnten? Erleuchten sie uns!“


„Alles fing damit an, dass schwefelhaltiges Wasser aus unserer Wasserleitung kam. Gefolgt von kleinen Erdbeben. Wir riefen bei der Feuerwehr an. Martin Seidel, der stellvertretende Einsatzleiter in Mayen, kam zu uns und hat sich alles angeschaut. Danach haben wir alle Zivilangestellte nach Hause geschickt!“ erzählte Bruder Johannes.


Larry fragte nach: „Was verstehen sie unter „Alles“?“


„Nun, wir sind zum Wasserspeicher gefahren. Es war sehr beunruhigend, was er sah. Er ging zwei Mal in das Speicherhaus.


Beim zweiten Mal nahm er alles bis auf den Schwefelgestank auf. Er zeigte mir das Video. Ich konnte es nicht glauben, was ich da sah.


Blasen auf der Wasseroberfläche und dann der Lavastrom am Speichergrund, zeigte er mir auf dem Video.“


Kathrin und Larry sahen sich an und jeder wusste, was der andere dachte.


„Bruder Johannes, könnten sie uns zu diesem Speicher führen. Wir würden uns gerne ein aktuelles Bild vor Ort machen!“ schlug Larry vor.


„Aber sicher, kommen sie!“


Bruder Johannes ging vor. Sie gingen zum Tor, durch dass sie kurz vorher gekommen waren.


„Wir fahren mit unserem Jeep. Wir haben verschiedene Geräte zur Analyse dabei!“ sagte Kathrin und wies auf ihr Auto, was immer noch allein auf dem Parkplatz stand.


Bruder Johannes saß auf der Beifahrerseite und wies Kathrin den Weg zum Wasserspeicher. Als sie ausstiegen, öffnete Larry die Kofferraumtür und eine alufarbene Kiste. Larry und Kathrin entnahmen die beiden Schutzanzüge mit Masken und Sauerstoffflaschen. Es brauchte einen Augenblick, bis sie alles angelegt hatten. Sie öffneten sich gegenseitig die Sauerstoffflaschen und testeten die Atemmasken. Daumen hoch signalisierte die Funktion. Während Larry den Abt bat am Auto zu warten, nahm Kathrin eine gummierte Tasche aus einer anderen Kiste. Die beiden zogen die Masken über und gingen in den Speicher. Kathrin hatte eine Art Geigerzähler in der Hand. Er zeigte kurz nach dem Öffnen der Speichertür eine sehr hohe Schwefelkonzentration in der Luft an. Lange durften sie sich nicht im Inneren aufhalten. Die Anzüge schützen sie nicht allzu lange.


Larry blieb zur Absicherung hinter Kathrin. Die Temperatur zeigte Werte an, dass es nur für wenige Minuten möglich war, alles zu erledigen. Die Füße wurden heiß und die Sohle begann sich leicht zu lösen.


„Kathrin, beeilen wir uns. Die Außenhaut der Schuhe schmilzt langsam. Der Rost, auf dem wir stehen, potenziert es noch mal.


Nimm die Wasserprobe und dann raus hier!“


„In Ordnung! Ich beeile mich! Halt mich bitte kurz fest!“


„Ich habe dich!“ antwortete Larry.


Kathrin kniete sich vor die Wasseroberfläche. Sie spürte die Hitze von dem Rost auf ihrer Kniescheibe. Kein sehr angenehmes Gefühl.


Doch sie wollte diese Probe haben. Außerdem maß sie die Wassertemperatur des Wassers. Sie sah einen Wert kurz vor dem Siedepunkt.


„Das kann doch nicht wahr sein! … Hilf mir wieder hoch. Schau dir das einmal an. Hoffentlich nehmen unsere Kameras am Helm auch alles vernünftig auf! … Ich bin fertig! Wir können raus!


Sie kamen vor die Tür, schlossen sie und zogen sich die Masken vom Gesicht. Schweißgebadet wie nach einem Marathon standen sie sich gegenüber. Sie atmeten tief durch als sie ihre Ausrüstung ablegten. Kathrin sah sich die Videoaufnahme von der Helmkamera auf ihrem Computer an. Larry, obwohl dabei und Bruder Johannes, staunten nicht schlecht. Die Qualität der Aufnahme war scharf und ausgezeichnet.


„Kathrin, schau auf unsere Schutzanzüge. Sie sind angeschmolzen. Wenn Günther kommt, soll er zwei neue mitbringen. Die sind nicht mehr zu gebrauchen!“


„Es gibt Schlimmeres!“


„Wenn ich mir die Aufnahme anschaue, dann hat sich die Situation gegenüber dem späten Vormittag verschlimmert!“ sagte Bruder Johannes gedankenverloren, „Droht uns jetzt die Apokalypse, Frau Müller?“


„Soweit würde ich ohne genaue Analyse nicht gehen! Auf die leichte Schulter nehmen allerdings auch nicht!“


„Im Moment besteht keine akute Gefahr! … Wie verläuft die Versorgung von dem Speicher aus? Wie kommen wir an die Informationen? Haben sie einen Tipp für uns?“


„Herr Morgan, ich bin hier nur der Abt. Ich könnte mir allerdings vorstellen, dass vom Wasserwirtschaftsamt eine Information zu bekommen ist! Wie gesagt, ich bin mir nicht sicher!“ antwortete Bruder Johannes.


„Wo finden wir dieses Amt?“ wollte Kathrin wissen.


„Ich vermute in der Kreisstadt … bin mir nicht sicher!“


„Naja, kein Problem. Das finden wir schon heraus. Wir fahren erst einmal zurück!“ sagte Kathrin und schloss die Kofferraumtür des Jeeps.


„Danke Frau Müller! Lassen sie nur! Ich gehe zu Fuß zurück! Ich möchte lieber laufen!“


„Also, dann fahren wir mal! Ich denke, wir sollten uns mal mit dem Einsatzleiter in Mayen unterhalten!“ meinte Larry und bedankte sich bei dem Abt, dass er sie zum Speicher geführt hatte.


Willi Lorenz saß in seinem Container und weinte an seinem Schreibtisch sitzend. Christian Wolter riss die Containertür auf, ging auf Lorenz zu und baute sich vor ihm auf, bevor er mit seinen Vorwürfen begann. Aus Wolters Sicht hatte Werner selbst schuld an seinem tödlichen Unfall. Willi hielt dieses Verhalten seines Chefs nicht länger aus. In der Zeit zwischen dem Unfall und Wolters Erscheinen hatte er den Unfall bei der Polizei gemeldet. Sie würden auch jeden Augenblick eintreffen. Nur musste er sich erst einmal den Frust rausschreien:


„Christian hör auf so einen Mist zu erzählen. Du weißt genau, dass wir beide an Werners Tod verantwortlich sind. Ob du es je verstehen wirst, weiß ich nicht. Ich weiß nur, dass dein Druck auf mich, zum Täter werden ließ. Ich habe den Druck erhöht, … und weißt du was, wenn du kein Schuldgefühl entfalten kannst, dann ist es dein Problem und zeigt mir nur, was für ein armseliger Mensch du bist. Die Polizei sollte auch jeden Augenblick auftauchen. Da können sie mich gleich mitnehmen. Hauptsache ich muss dich nicht mehr sehen!“


„Jetzt beruhig dich mal. Atme tief durch und lass mich machen!“ versuchte Wolter ihn zu beruhigen, „Wir sind doch nun schon lange genug in dem Geschäft zusammen, als dass du wissen müsstest, wie ich das gemeint habe!“


„Lass mich bloß in Ruhe! Hier wird nichts vertuscht. Werner war mein Freund!“


Es klopfte an der Containertür.


„Ja! Was ist denn!“ schrie Wolter in Richtung Tür und wand sich noch an Lorenz, „Und du verhältst dich ruhig und lässt mich machen!“


„Was soll er nicht machen?“ kam direkt die Frage des Kommissars, „Gestatten sie, Herbert Kühn, Oberkommissar aus Lahr! Wer ist Herr Lorenz von ihnen?“


„Das bin ich! Ich habe sie angerufen. Das ist mein Chef Christian Wolter, Vorstand der Wolter Thermie!“ antwortete Willi Lorenz.


„Gut. Sie haben uns einen tödlichen Unfall gemeldet. Wer ist der Tote?“ erkundigte sich Kühn und sah sich im Container um.


„Das ist mein Kollege und Freund Werner Makowski! Er liegt draußen unter einer Plane!“


„Danke. Ihn haben wir bereits gesehen. … Wie kam es zu dem Unfall?“ fragte Kühn nach.


Willi Lorenz begann zu erzählen. Er ließ keine Einzelheit aus. Auch den ausgeübten Druck von seinem Chef ließ er nicht aus.


„Was haben sie, Herr Wolter, uns zu berichten?“


„Ich kann ihnen nicht viel dazu erzählen. Ich saß in meinem Büro und hatte mehrere Meetings. Zwischendurch habe ich mich selbstverständlicherweise nach unserem Bohrungsfortschritt erkundigt. Wir haben einen enormen Zeitdruck im Rücken. Das habe ich meinem Vorarbeiter, Herrn Lorenz, auch mitgeteilt. Was ich nicht wusste, ist, zu welchen Mitteln er greifen würde. Seine Handlungsweise finde ich unverantwortlich!“ erklärte Christian Wolter.


„Sie würden also unterschreiben, dass sie an seinem Verhalten keine Schuld haben!“


„Genau, das will ich damit sagen. Angeordnet habe ich die Druckerhöhung nicht!“


„Herr Kommissar, den Druck habe ich erhöht! Nachdem Herr Wolter mir die Pistole auf die Brust gehalten hatte, sah ich keine andere Möglichkeit. Werner hat mich noch vorgewarnt. Ich habe mich über seine Warnung hinweggesetzt und den Druck schließlich selbst erhöht. Ich habe es übertrieben!“


„Das sagten sie bereits, Herr Lorenz! Gibt es jemanden, der diese Aktion bestätigen kann?“


„Ich vermute, dass es unsere beiden Kollegen mitbekommen haben.


Ich weiß es nicht mit Sicherheit!“


„Bruder Johannes, erinnern sie sich an mich? Petra Knoll von der Rhein-Zeitung!“


„Ja, richtig, ich erinnere mich. Was kann ich für sie tun?“


„Es ist nicht ganz so einfach. Ich habe von einem Wanderer gehört, dass es bei ihnen in der Abtei Probleme mit der Wasserversorgung gibt. Es soll sogar furchtbar stinken, nach faulen Eiern. Nach meinen Recherchen kommt dieser Gestank durch Schwefel. Schwefel steht im direkten Zusammenhang mit vulkanischen Aktivitäten. Haben wir es bei ihnen damit zu tun? Können sie mir das bestätigen?“ fragte Petra.


„Frau Knoll, wo auch immer sie die Informationen herhaben, ich werde es nicht dementieren. Wir haben hier genau das Problem. Es waren sogar Wissenschaftler vom GeoForschungsZentrum aus Potsdam da. Sie haben sich sehr intensiv mit den Ereignissen bei uns beschäftigt. Doch vor ihnen war schon die Einsatzleitung der Feuerwehr bei uns. Auch er hat sich das Dilemma angeschaut!“


„War Klaus Fuhrmann oder Martin Seidel bei ihnen?“


„Martin war da. Er hatte sich als Erster den Wasserspeicher hinter dem Park angeschaut, genau wie die Wissenschaftler!“


„Sie haben nach dem Wasserspeicher geschaut? Was haben sie festgestellt?“


„Schwefelhaltiges Trinkwasser und am Grund des Speichers verlief ein rotglühender Lavastrom!“


„Woher wissen sie das?“


„Ich habe Videos davon gesehen! Blasenbildungen an der Wasseroberfläche und der Raum heißer als in der Sauna! Lava am Grund! Ich fürchte die Apokalypse steht uns bevor! Und wir können nichts dagegen tun! … Spüren sie es unter ihren Füßen? Das sind Erdbeben! Die haben wir bereits den ganzen Morgen!“


„Was haben die Wissenschaftler dazu gesagt?“


„Von ihnen habe ich die großartigen Aufnahmen gesehen. Sie waren fast zehn Minuten im Speicher. Schutzanzug, Gesichtsmaske und Sauerstoffgerät. Sie haben Proben entnommen. Ihre Anzüge waren nach der Zeit im Speicher schon angegriffen. Länger hätten sie nicht drinnen bleiben dürfen!“


„Und was haben sie nun festgestellt?“


„Sie haben nur gemeint, dass akut nicht unbedingt Gefahr besteht. Ich habe ihr restliches Kauderwelsch nicht verstanden. … Warten sie, ich habe noch eine Visitenkarte von der Frau …, hier bitte! Ihr Kollege kam aus den Staaten, von irgendeinem Geologischen Institut. Mehr kann ich ihnen nicht sagen. … Halt doch! Sie haben sich danach erkundigt, wer für die Wasserversorgung zuständig ist, also, welche Behörde!“


Petra war begeistert über so viele Informationen. Das könnte für sie der journalistische Durchbruch sein. Sie musste sich nur eine Strategie zurechtlegen, dann könnte sie über Exklusivrechte verfügen. Rundfunk und Fernsehen werden sich dafür interessieren.


Kommen die Illustrierten mit ihren Geschichten, dann könnte sie von denen auch kassieren. Doch vor dem Geld steht noch die Arbeit. Fahre ich jetzt zur Feuerwehr oder versuche ich ein Treffen mit diesen Wissenschaftlern. Von den Wissenschaftlern werde ich wohl mehr Fakten erfahren, dachte sie sich. Petra griff zu ihrem Smartphone und wählte die Nummer von der Visitenkarte, während sie dem Wählton zuhörte, sah sie auf die Karte. Ein Logo des Helmholtz Institut. Neben dem Namen von Kathrin Müller war die Abteilung gedruckt „GeoForschungsZentrum Potsdam“.


„Müller!“ meldete sich Kathrin.


„Ja, Frau Müller! Petra Knoll! Ich habe ihre Nummer von Bruder Johannes, dem Abt der Benediktiner Abtei Maria Laach. Hätten sie Zeit für mich, um ein paar Fragen zur Abtei zu beantworten?“ fragte Petra.


„Sie sind Journalistin, richtig?“


„Ja, ich bin Lokal-Reporterin in Mayen bei der Rhein-Zeitung! Also, hätten sie etwas Zeit für mich? Vielleicht gegen Abend?“ fasste Petra nach.


„Verstehen sie mich jetzt nicht falsch! Wir Wissenschaftler vom GeoForschungsZentrum werden immer wieder belästigt, wenn wir irgendwo auftauchen. Sensationshascherei hat bisher unserer Arbeit meistens geschadet und immenses Unheil unter der Bevölkerung angerichtet!“


„Ich bin keine Sensationsjournalistin, wenn ich verstehe, um was es sich handelt. Die Informationen, die ich bereits habe, könnten eine Panik auslösen, wenn ich noch ein paar zusätzliche Begriffe hinzufüge. Das ist nicht mein Arbeitsstil. Ich kann ihnen auch durchaus helfen. Bitte vertrauen sie mir! … Also, heute gegen Abend? Sagen sie einen Treffpunkt!“


„Lassen sie mich überlegen! … Gut einverstanden! Sie machen mir einen vertrauenswürdigen Eindruck. Zumindest am Telefon! Treffen wir uns in unserem Hotel. Das liegt außerhalb von Andernach. Ist das ein Problem für sie?“


„Nein, nein! … Dann sehen wir uns heute Abend! 19:00 Uhr, ist das ok?“


„Ja, das passt! Bis dann!“


Petra hatte ein gutes Gefühl bei Kathrin Müller. Sie würde Licht in das dunkle Etwas unter der Erde bringen. Sie fuhr nach Mayen. In der Redaktion wollte sie einen kleinen, faktisch basierten Bericht zusammenschreiben. Sie fasste den Bericht so ab, dass sich nichts Reißerisches darin befand. Sie druckte ihn aus und steckte ihn in ihre Tasche.


Kurt Vogel, der Vulkanologe am Institut in Potsdam, kam mit einigen Unterlagen in Günthers Büro.


„Günther, ich habe hier die Unterlagen der ersten Analyse von Kathrin und Larry. Es scheint doch ernster zu sein als wir dachten.


Schwefelkontaminiertes Trinkwasser, ein Lavastrom, der sich in eine Richtung bewegt. Zudem diese hohe Anzahl von Minibeben.


Sie dehnen sich zu einem Schwarm aus. Dieser Schwarm bewegt sich in Richtung Kaiserstuhl und Rheingraben!“


„Hast du gerade Kaiserstuhl gesagt? Weißt du, was am Kaiserstuhl noch ist?“


„Keine Ahnung, was du meinst? … ein Vulkan?“


„Genau! Der ist noch länger erloschen als das Laacher Ungetüm.


Das sollte ein so guter Vulkanologe wie du eigentlich wissen!“


„Ähem …!“


„Mach dich nicht verrückt! Das wissen die Wenigsten … dann zeig mal die Analyse der beiden!“


Günther sah sich die Unterlagen an. Er gab die bequeme Sitzhaltung auf und richtete sich auf. Kurt wurde angespannt. So hatte er Günther schon lange nicht mehr gesehen.


„Alles in Ordnung, Günther? Was hast du?“ fragte Kurt nach.


„Kurt, ich glaube, wir bekommen ein Problem! Aktiviere das Team.


Sie sollen den Wagen packen. Wir fahren heute Nacht. Kathrin und Larry brauchen unsere Unterstützung. Martin koordiniert und unterstützt uns von hier aus. Ich erkläre euch alles auf der Fahrt … ach und Kurt … ruf mir Martin rein. Danke!“


Kurt war über den Aktionismus von Günther überrascht. Der so gemütlich wirkende Abteilungsleiter Günther Schmeichel, war selten aus der Ruhe zu bringen, doch jetzt verwandelte er sich. Aus mit der Ruhe.


„Günther, ich habe schon gehört, dass wir heute Nacht fahren werden! Du wolltest etwas von mir?“


„Ja, Martin! Ich möchte, dass du uns als der Erfahrenste von hier aus unterstützt.“


„Komm, Günther, muss das sein?“


„Ja, das muss sein! Du behältst mir die Oberfläche und seismische Aktivität im Auge. Ich habe eine Vermutung, die ich noch beweisen möchte, bevor wir fahren!“


„Welche Region interessiert dich?“ wollte Martin wissen.


„Ich brauche den Laacher Vulkan, den Rheingraben von Mainz bis Basel oder noch besser bis zum Bodensee und den Kaiserstuhl.“


„Alles klar. Ich kümmere mich darum. Damit es noch genauer wird, brauchen wir noch einige Sensoren am Rheingraben und am Kaiserstuhl“, schlug Martin vor.


„Gute Idee! Kurt soll 50 Sensoren einpacken. Berechne für ihn auf der Fläche die Punkte und gib ihm die GPS-Daten. Er soll einen zweiten Wagen vorbereiten. Damit kann er dann die Sensoren setzen!“


„Ich bereite ihm die Daten vor!“


Mit der Aufgabe verschwand Martin. Kurt lief ihm über den Weg. Martin teilte ihm Günthers Wunsch mit.


„Was will Günther damit erreichen?“


„Mache es einfach. So energisch habe ich ihn schon lange nicht mehr gesehen. Er hat eine Befürchtung und die macht mir Angst!“


Martin ging in sein Büro und informierte Larry, dass das Team abends losfährt und morgen vor Ort sein wird. Er selbst bleibt in Potsdam als Backup. Larry bestellte zusätzlich zwei neue Schutzanzüge mit Zubehör und fünf Lavasonden. Die Kollegen sollten es mitbringen.


„Was ist mit Kathrin? Ich habe sie nicht erreichen können. Es war immer besetzt!“


„Ja, sie hat telefoniert. Es ist alles in Ordnung!“


„Ok! Ich bin dann da, wenn ihr mich braucht oder ich hier irgendwelche Anzeichen erhalte!“


„Georg, ich werde heute früher gehen. Ich sag dem Chef noch Bescheid!“


„Wann willst du gehen, Erwin?“


„So gegen 13:00 Uhr!“


„Alles klar! Es ist heute auch ruhig! Vielleicht gehe ich auch eher, mal schauen!“


Erwin hatte ein komisches Gefühl, dem er, mit der Entscheidung früher zu gehen, folgte. Sein Drang die Familie zusammenzuholen und irgendwohin zu fahren, nur nicht nach Hause, war sehr stark. Er wollte hoch, einfach nur hoch. Schwarzwald oder Vogesen. Lieber in die Vogesen. Das ist von Ihringen schneller zu erreichen. Er ging auf den Betriebshof und rief seine Frau an.


„Liebling, ist was passiert oder warum rufst du ein zweites Mal an?“ fragte Tine bei ihrem Mann nach.


„Nein, Schatz, mit mir ist alles in Ordnung! Ich möchte dich bitten, um 14:00 Uhr Schluss zu machen. Frag mich nicht warum! Tu es bitte und vertrau mir! Du kennst mich. Ich bitte dich nicht einfach so um etwas, wenn es nicht wirklich wichtig wäre. Ich hole gleich die Mädels von der Schule und komme dann zu dir. Warte am Haupteingang auf uns. 14:00 Uhr, bitte Schatz!“


„Ich schaue was möglich ist. Vielleicht kann ich etwas mit einer Kollegin arrangieren. 14:00 Uhr am Haupteingang … Schatz, du machst mir Angst!“ antwortete Tine.


„Danke Schatz! Ich liebe dich!“


Seine Frau ist schon mal auf seinen Vorschlag eingegangen, ohne viel zu fragen. Jetzt nur noch die Zwillinge. Ihnen schickte er eine Nachricht. Sie sollten um 13:30 Uhr vor der Schule stehen, egal, ob sie noch Unterricht hätten oder nicht. Eine Entschuldigung bekämen sie dann für die Fehlzeiten. Sie sollten pünktlich sein. Es wäre sehr, sehr wichtig. Mama wollten sie zusammen holen! Als die Nachricht verschickt war, ging er wieder in sein Büro.


„Na Erwin, alles geregelt?“ fragte sein Kollege bei ihm nach.


„Ja! Alles geregelt! Ich finde es gut, wenn du heute auch früher gehst! Fahr nach Hause und kümmere dich um deine Familie … sag mal, wie hoch liegt eigentlich Heuweiler?“


„So zwischen 250 bis 300 Meter über N.N. Ich verstehe deine Frage nicht! Was ist los mit dir?“


„Ich kann es dir nicht sagen, Georg. Ich habe seit dem ersten Beben ein echt mieses Gefühl im Bauch. Du weißt, dass ich meinem Gefühl immer folge und damit richtig liege. Denk an unseren Thailand-Urlaub und den Tsunami. Hätte ich nicht auf eine Tour auf den Berg bestanden, hätten wir auch zu den vielen Opfern zählen können.


Aus unserem Hotel hat niemand überlebt. Und so ein mieses Gefühl habe ich jetzt wieder. Wie viele Beben hatten wir, seit wir im Büro sind. Sieben, acht oder schon neun? Immer nur kurze Beben!“


„Zehn Erwin! Wir sind bei zehn! … Oh Mann, du hast recht! Ich sollte meine Frau anrufen!“


„Ja, mach das! Wir werden nach Hause fahren und ein paar Sachen für mehrere Tage packen und in die Vogesen fahren!“


„Kathrin, wo ist hier die Feuerwehr?“ wollte Larry wissen.


„Keine Ahnung!“


„Mein Smartphone hat sich aufgehangen! … Fragen wir da den Mann!“


Larry hielt neben dem Einwohner. Kathrin ließ ihre Seitenscheibe herunter: „Entschuldigen sie! Wir suchen die Feuerwehrzentrale.


Könnten sie uns den Weg beschreiben?“


„Klar, weiß ich das! Die Feuerwehr ist die 2. Straße rechts. Nur ob da auch eine Zentrale ist, dass weiß ich nicht!“


„Danke, sie haben uns sehr geholfen!“


Larry fuhr los. Die 2. Straße rechts. Es war eine lange Gerade.


Zentrumsnah lag die Feuerwehr nicht. Sie mussten noch einen Kilometer fahren. Und dann sahen sie das Gebäude. Sieben Tore für die Feuerwehrwagen. In seiner Mitte stand ein zweistöckiges Gebäude. Sie konnten am Ziel sein. Sie stellten den Jeep ab und gingen in das Gebäude. Im Eingangsbereich hing eine Beschilderung für die einzelnen Bereiche.


„Da … Einsatzleitung und Kommandozentrale, zweiter Stock rechts!“ sagte Kathrin.


Larry folgte ihr die Treppe hoch. Sie fanden sofort das Büro, wo sie hinwollten. An der Tür stand Klaus Fuhrmann, Einsatzleiter, gleich darunter Martin Seidel, stellvertretender Einsatzleiter. Sie klopften an die Tür und hörten gleich ein Herein.


„Hallo, wir möchten zu Martin Seidel. Wo finden wir ihn?“


„Sie haben ihn schon gefunden! Ich bin Martin Seidel! Wie kann ich ihnen helfen?“


„Ich bin Kathrin Müller, Hydrologin am GeoForschungsZentrum in Potsdam. Das ist mein Kollege Larry Morgan, Geologe und Vulkanologe am United States Geological Survey in Reston, Virginia.


Wir hätten ein paar Fragen an sie zu dem Vulkan unter dem Laacher See!“


„Wenn sie erlauben, würde ich meinen Chef gerne dazu holen. Das sollte ihn auch etwas angehen!“ sagte Martin.


„Ja! Natürlich! Können wir uns in einem Mediaraum weiter unterhalten. Wir könnten etwas Technik gebrauchen. Haben sie so etwas?“ fragte Larry.


„So etwas haben wir. Gehen sie schon einmal vor! Zweite Tür rechts. Ich komme mit meinem Chef nach!“


Die beiden Wissenschaftler gingen aus dem Büro. Die beiden Feuerwehrmänner kamen mit vier Humpen Kaffee in den Mediaraum.


„Frau Müller, Herr Morgan! Das ist mein Chef Klaus Fuhrmann! Ich habe mir gedacht, dass uns Kaffee gut tut. Ich hoffe, sie trinken Kaffee?“


„Oh, unsere Rettung. Wir wollten vorhin an der Benediktiner Abtei schon einen trinken. Doch sie hatten geschlossen wegen kontaminiertem Trinkwasser, schwefelhaltigem Wasser!“ berichtete Kathrin.


„Und das Gespräch mit dem Abt hat uns neugierig gemacht. Bruder Johannes hat uns dann zum Speicher geführt. Wir haben dann die Luft und das Wasser analysiert. Alles hochgradig mit Schwefel durchseucht. Auch ist uns der Lavastrom im Speicher nicht entgangen. Wie der Abt uns erzählte, waren sie Martin am Morgen ebenfalls bei Bruder Johannes. Richtig?“


„Ja, Larry, da haben sie recht!“


„Warum waren sie bei ihm? Können sie mir das erklären?“


„Wir haben eine Meldung von ihm bekommen und dieser Meldung bin ich nachgegangen. Ja, ich habe den Schwefel gerochen, die Blasen und die leichten Erdbeben. Woher kommen all diese Naturgewalten?“


„Manfred es hängen viele Dinge zusammen. Wir müssten fast 13.000 Jahre zurückgehen. Damals handelte es sich um einen aktiven Vulkan“, begann Kathrin, „seit seinem letzten Ausbruch war seine Eruption so stark, dass circa die Hälfte des Vulkans weggesprengt wurde. Ein großer Teil verschloss den Magmatunnel.


Im Laufe der Jahrtausende bildete sich der Laacher See. Durch die Gesteinsschichten drang Dampf an die Oberfläche“, Larry zeigte die Animation, während Kathrin weitererzählte, „Das GFZ hat vor vielen Jahren die Caldera und seine Umgebung mit Sensoren verkabelt.


Von Potsdam aus überwachen wir den Vulkan. Wenn er sich räuspert, dann wissen wir es. Zusätzlich zu den Sensoren haben wir ein Auge aus 400 km auf ihn. Wir haben in den letzten Tagen gewisse Veränderungen festgestellt. Deshalb sind wir hier. Wir wollen wissen, was sich hier tut. Verstehen sie das? Wir wollen keine Panik verbreiten. Wir wollen wissen, wie es sich entwickelt, um ihnen entsprechende Maßnahmen zu empfehlen.“


„Frau Müller, Herr Morgan! Das sind alles nette Spielereien. Doch wie sie sehen, ist hier alles in Ordnung! Ich denke, wir sind jetzt hier fertig! Danke für ihren Besuch!“ damit verabschiedete sich Klaus Fuhrmann und verließ den Mediaraum.


Larry und Kathrin sahen sich verwundert an. Sie verstanden das Verhalten von Klaus nicht. Ihnen war es unbegreiflich.


„Manfred, ist ihr Chef häufig so? Wir sind ihm doch hoffentlich nicht auf den Fuß getreten?“


„Ich habe ihn selbst auch noch nicht so gesehen. Gehen sie davon aus, Larry, dass er Angst hat! Er stellt sich jedem Brand oder Unfall.


Das hier übersteigt, glaube ich, seine Vorstellungskraft … Was brauchen sie? Wie kann ich ihnen helfen?“


„Vordringlich müssen wir wissen, wie die Wasserversorgung von dem Speicher aus verläuft. Können sie uns einen Plan davon besorgen? Danach müssten wir wissen, welche Orte von dem kontaminierten Trinkwasser betroffen sind!“ wollte Larry wissen.


„Ja, und danach, sollten wir den Evakuierungsplan anschauen. Den haben sie hoffentlich? Letzteres kann ich ihnen gleich auf der Karte einzeichnen. Für die Hauptleitungen müsste ich Computer nachschauen. … Na, da haben wir es ja! Ich werde die Verrohrung ausdrucken!“


„Kathrin, kannst du etwas damit anfangen?“ fragte Larry.


„Ja, schau hier, die Rohre verlaufen in Richtung Süden. Sie verzweigen sich. Mayen könnte in ein bis zwei Tagen eine kontaminierte Stadt sein. … Sag mal, haben wir einen geologischen Schichtplan von dem Vulkan und der Umgebung. Wissen wir, wo seine Hauptkammer sitzt und die ganzen Verzweigungen.


Interessant wäre auch, was südlich liegt oder verläuft“, fragte Kathrin.


„Darum soll sich Dieter kümmern. Er muss sich in Potsdam einklinken. Vielleicht haben wir da etwas!“


„Fahren wir erst einmal zurück. Manfred, wenn sie nichts dagegen haben, würden wir ihre Hilfe gerne in Anspruch nehmen. Gerne auch geheim, wenn ich mir ihr Verhältnis zu ihrem Chef anschaue.


Wir sollten zusammenarbeiten. Was meinen sie?“


„Abgemacht! … Und ihr meint Mayen könnte in ein bis zwei Tagen kontaminiert sein? Sollten wir nicht die Bevölkerung informieren beziehungsweise warnen?“


„Nein, warte damit noch. Gibt es auf dem Verrohrungsplan auch Wartungsschächte?“ wollte Larry wissen.


„Ja, das sind die kleinen Vierecke auf der Karte! Warum willst du das wissen?“


Larry schaute zu Kathrin und antwortete Manfred: „Wenn das restliche Team kommt, sollen sie spezielle Sonden mitbringen. Sie wurden gemeinsam mit ESA und NASA und uns entwickelt. Bisher konnten wir sie noch nicht einsetzen. Es ist eine Generalprobe für uns!“


„Wow! Was ihr für Möglichkeiten habt! Wahnsinn!“


„Gott sei Dank, du hast es geschafft, Tine! Danke! Und jetzt holen wir Claudia und Evi ab!“


„Erst sagst du mir, warum du uns von der Arbeit und von der Schule holst? Vorher fahre ich mit dir nirgends hin!“ forderte Tine Erwin auf und klang dabei sehr energisch.


„Kannst du dich noch an unseren Thailand-Urlaub erinnern?“


„Klar kann ich mich daran erinnern. Seit diesem Urlaub habe ich immer wieder Alpträume!“


“Wir haben damals eine ellenlange Diskussion geführt. Wenn du mir nicht nachgegeben hättest, würde es uns nicht mehr geben. … Wenn du nichts dagegen hast, möchte ich jetzt unsere Töchter abholen. In Ordnung? … Ich hatte damals in Thailand so ein Gefühl, dass mein Herz bis unter das Kinn schlug. Meine Argumente gingen aus und dann hast du nachgegeben. Die Tour in die Berge hat uns das Leben gerettet. Ich hatte nie mehr so eine Ahnung. Bis heute!


Als wir zurückkamen, das ganze Chaos, überall Wasser, Trümmer, Leichen, kaum ein Haus stand noch, auch unser Hotel stand nicht mehr. Alle Gäste, Personal, alle waren sie tot! Der Tsunami hatte alles zerstört! Heute Morgen fing mein Herz wieder so extrem an zu pochen. Nur heute kommt noch Angst dazu. Deshalb diese Aktion. Ich möchte euch nicht verlieren!“


„Wovor hast du Angst? So habe ich dich seit Thailand nicht mehr gesehen! Also!“


„Seit heute Morgen haben wir diese Beben. Es sind nur leichte Beben, dafür viele! Und ich ahne, dass es nur der Anfang ist … Aus diesem Grund holen wir unsere Töchter ab, fahren nach Hause packen ein paar Sachen, schnappen uns unsere Zelte und fahren in den Elsass. Da bleiben wir, bis alles vorbei ist. Das ist mein Plan!“


„Ok! Und warum das Elsass?“ wollte Tine wissen.


„Du weißt, dass wir im Rheingraben leben. Wir wohnen auf einer tektonischen Platte. Sie verläuft zwischen Vogesen und Schwarzwald!“


„Und warum nicht der Schwarzwald?“


„Schatz, die deutsche Seite ist die aktivere, der beiden tektonischen Platten. In Frankreich sind wir sicherer!“


„Erwin, woher weißt du das Alles?“ fragte Tine überrascht nach.


„Als wir aus Thailand zurück waren, hatte es mich interessiert, mit welchen Gefahren wir bei uns zu Hause rechnen könnten. Du weißt bestimmt, dass ich mir einen Ausweis für die Universitäts-Bibliothek beschafft habe. Ich bin allen Eventualitäten nachgegangen. Ich fand heraus, dass wir an beziehungsweise auf einer tektonischen Platte leben. Hier verläuft die Verwerfungslinie zwischen den afrikanischen und europäischen Kontinentalplatten. Sie driften auseinander!“


„Ich fasse es nicht!“


„Vielleicht liege ich mit allem falsch. Doch wenn es zum Unausweichlichen kommt, könnte ich mit den Vorwürfen nicht leben, wenn ich nichts unternommen hätte!“


Sie kamen vor der Schule an. Von Claudia und Evi war weit und breit nichts zu sehen. Sie warteten fünf Minuten im Auto. Tine war mit ihren Gedanken bei Erwins Aussage. Konnte es möglich sein?


„Mensch, wo bleiben sie denn?“


„Mach dich nicht verrückt! Ich schau, wo sie bleiben!“


Tine stieg aus und ging auf das Schulgebäude zu. Gerade als sie die Türe öffnen wollte, schwang sie auf und Evi stand vor ihr.


„Hallo Evi! Schön, dass du schon da bist! Wo ist Claudia?“ fragte sie.


„Claudia hat sich von Jörg abholen lassen. Sie ist seit 12:15 Uhr nicht mehr da!“


„Na, dann komm erst mal mit!“


„Mama, kannst du mir erklären, warum Papa so eine Show abzieht? Was soll das?“ wollte Claudia wissen.


„Das wird er dir gleich selbst sagen können. Jetzt komm!“


Die beiden Frauen setzten sich ins Auto, wo Erwin immer noch ungeduldig auf sie wartete.


„Wo ist Claudia?“ wollte ihr Vater wissen.


„Sie ist mit Jörg seit 12:15 Uhr unterwegs!“ antwortete Evi.


„Weißt du auch, wo sie hinwollten?“


„Keine Ahnung Papa. Ehrlich! Warum sind wir jetzt hier. … Mama, hätte doch auch noch Arbeiten müssen? Was ist hier los?“


„Tine, versuch bitte Claudia zu erreichen und erkläre ihr alles! Sie soll sofort nach Hause kommen!“


„Ich habe kein Netz! Komisch!“


„Hier nimm meins!“ sagte Erwin.


Erwin versuchte Evi in wenigen Worten die Situation zu erklären. Er sah immer wieder kurz in den Rückspiegel zu seiner Tochter. Sie hatte ein Problem. Sie konnte es nicht glauben.


„Papa, ist das dein Ernst? … Wir hatten vor ein paar Wochen im Unterricht dieses Thema. Unser Lehrer hat uns jedoch versichert, dass es niemals zu größeren Beben kommen kann, da die Platten zu träge wandern! … Was macht dich also so sicher?“


„Ich würde sagen, dass euer Lehrer nicht viel Ahnung hat. Glaube es mir! Wenn meine Ahnung auch nur annähernd zutrifft, dann hat er neben tausenden von Menschen ein erhebliches Problem! … Tine, hast du etwas von Claudia gehört?“


„Nein nichts! Ich komme bei dem miserablen Empfang nur selten durch!“ antwortete sie.


„Was meinst du mit dem Empfang?“


„Er ist schwach oder gar nicht vorhanden!“


„Komisch, das könnte …!“


„Ich habe eine Nachricht von ihr! …“Hallo Papa, bin mit Jörg nach Offenburg gefahren. Wir sehen uns heute Abend. Kuss Claudia““


„Was macht sie denn in Offenburg, Herr Gott noch mal!“


„Beruhige dich. Ich schreibe ihr, dass sie sofort zurückfahren sollen.


Sie sollten die Rückfahrt über Frankreich nehmen und nicht in Deutschland bleiben!“


Erwin, Tine und Evi brauchten nur noch wenige Minuten, bis sie zu Hause in Ihringen ankamen. Sie hatten auf der Fahrt den Aufbruch besprochen. Jeder packte seine Sachen. Tine packte den Koffer für Claudia mit. Als Erwin fertig war, ließ er alle Rollläden herunter. Im ganzen Haus wurde es am helllichten Tag dunkel. Alles an Gepäck stand an der Haustür. Jeder ging noch einmal zur Toilette. Erwin griff sich die wichtigsten Dokumente und packte sie in seinen Rucksack. Sie hatten alle einen Rucksack. Sie teilten sich die Lebensmittel auf und stopften sich Wasserflaschen dazu. Ihre Rucksäcke wurden so zu Notfallrucksäcken. Keiner durfte sie verlieren. Ein Koffer war nicht so schlimm. Nur der Rucksack wäre fatal. Erwin wies sie noch einmal eindringlich darauf hin.


Anschließend stellte er das Wasser und den Strom ab. Sie hatten alles im Auto verstaut. Tine und Evi sahen vom Auto aus, wie Erwin die Haustür abschloss und zur Garage ging. Er kam mit drei Zwanzig-Liter Kanistern auf das Auto zu. Ein Kanister war noch voll mit Benzin. Er brauchte den Sprit für den Rasenmäher. Bevor er einstieg, sah er noch einmal auf sein Haus zurück. Eigentlich wollte er nicht von hier weg. Sein Herz war schwer und er war sich keineswegs sicher, ob sie noch einmal hierher zukämen. Er drehte den Zündschlüssel und fuhr los in Richtung der nächsten Tankstelle.


Das Auto und die beiden leeren Kanister mussten noch befüllt werden.


Günther kam mit seinem Team in Andernach an. Sie bezogen ihre Zimmer. Günther stellte seine Koffer nur ab. Auspacken konnte er später immer noch. Er ging hinunter in den Besprechungsraum, in dem Dieter fleißig am Arbeiten war. Er hatte das Gespräch mit Martin in Potsdam beendet, als sein Chef hinter ihm stand.


„Dieter, grüß dich! Na, wie sieht es aus?“


„Hallo Günther! Gute Fahrt gehabt? … Der Schwarm hat vor vier bis fünf Stunden Freiburg erreicht. Was für mich nicht nachvollziehbar ist. Gerade da, ist die tektonische Platte noch am stabilsten. Hast du einen Tipp für mich, bevor ich jetzt wild nach der Ursache suche!“


„In welchen Stärken tritt der Schwarm auf?“


„Im oberen Bereich des Rheingrabens hatte er eine MAG von 2.0 bis 2.2. Je weiter es in Richtung Freiburg lief, wurde er stärker und stieg auf fast 3.2. Also diese Beben wurden erst nach Lahr so stark. Vor Lahr waren sogar keine Beben!“


„Wie ist der genaue Verlauf? Zeig es mir auf dem Bildschirm.“


Dieter projizierte seinen Monitor auf die an der Wand befindliche Leinwand. Somit war es besser für alle zu sehen.


„Jetzt zeig mir den Verlauf bis zum aktuellen Stand!“


„Moment, … so, bitte schön.“


Günther sah es sich in Ruhe an. Kurt Vogel und Ralf Knauer kamen gemeinsam in den Besprechungsraum.


„Hallo Dieter! Hast du uns schon vermisst? … Na, jetzt wird es dir nicht mehr langweilig werden!“


„Hallo ihr Zwei! … zumindest ist es jetzt mit der Ruhe vorbei!“


„Kurt, Ralf, schaut euch das Schaubild an! Was fällt euch daran auf?“


„Wir haben nicht mehr nur mit einem Vulkan zu tun. Es bilden sich seismische Aktivitäten in Form eines Schwarms. Sie verläuft am Rheingraben, entlang der tektonischen Kontinentalplatte. Während auf deutscher Seite der Teufel los ist, bleibt es in Frankreich ruhig!“ antwortete Kurt.


„Sehr gut analysiert! Und was siehst du, wenn wir das Bild vergrößern?“


„Bei Lahr verändert sich das Bild … Moment mal! Der Schwarm teilt sich! Warum?“ stellte Kurt überrascht fest.


„Ralf, wie sieht es mit dem Tiefengestein in dieser Region aus? Was hast du für uns im Angebot?“


„Kalkstein und Lehm in der Ebene. Richtung Schwarzwald Sandstein, Schiefer und Granit. Im Grunde alles normal. Nichts Auffälliges! Anders ist es am Kaiserstuhl. Da haben wir in der Hauptsache Basalt!“ antwortete Ralf.


„Mmh! … Komisch! Warum teilt sich die seismische Aktivität? Was könnte dafür der Auslöser sein? … Überprüft bitte noch einmal alles! … Habt ihr schon etwas von Kathrin und Larry gehört? … Sie könnten wir jetzt gut gebrauchen. Frag mal nach, bis wann sie zurück sind? Sonst müssen wir eine Videokonferenz schalten!“


„Ich schicke Kathrin eine Nachricht!“ Dieter übernahm die Aufgabe.
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